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Hierzu zwei Beilagen.

Die Dalkuulrrisv.

Der Kriegführung auf der Balkanhalbinsel merkt man
wohl an, daß beide Teile keinen „Schneid" mehr haben. Es
fehlt vor allen Dingen an Geld und ohne solches läßt sich nun
einmal kein Krieg führen. Darum tritt in diesem Augenblick
wieder eine „Entspannung" ein und man hofft, daß
binnen kurzer Frist der Friede hergestellt sein werde. Niemand
kann darüber inchr Freude empfinden al§ wir, wenn es wahr
wird. Leider sind aber unsere skeptischen Empfindungen so
stark, daß wir sie nicht unterdrücken können. Wir können vor-
läufig nicht glauben, daß die russische Diplomatie diese schöne
Gelegenheit, weitere Verwirrrung zu stiften, ganz ungenutzt
vorübergchcn lassen wird. Gerade jetzt kann im Trüben ge-
fischt werden und wir befürchten sehr, daß dicht vor dem Frie-
densschlüsse neue „Fragen" austauchen werden, an die man bis
jetzt weniger gedacht hat, die aber um so mehr geeignet sind,
neue Schwierigkeiten aufzutürmen. Man denke nur daran,
daß sich das Gespenst der Meerengcnfrage wiederholt von Ferne
gezeigt hat. Und ohne Beute wird sich die russische Diplomatie
nicht wohl begnügen wollen, wenigstens nicht so leicht nach so
viel unterirdischer Arbeit und nach einem Militärausgebot, das
beinahe einer Mobilisierung gleichkommt. Dazu kommt, vaß
England seine Macht in Aegypten verstärkt, während Italien
soeben eine „schneidige" Erklärung gegen die Bestrebungen der
französischen Chauvinisten nach der Herrschaft int Mittelmeer
erlassen hat. „Gleichgewicht im Mittelmeer — Gleichgewicht
im Adriatischen Meer!" Das klingt sehr schön, aber in diesen
kritischen Tagen muß man befürchten, daß sich hier wieder
etwas Bedenkliches anspinnt, während Deutschland und Frank-
reich so eifrig an der RüstungSschraubc drehen. Seit dem
U eberfall von Tripolis, der mit Rußlands Zustimmung ge-
schah, um dem Angriff des Balkanbundes Vorschub zu leisten,
hat die russische Wühlarbeit sich unablässig gesteigert. Wird
sie nun in dem Moment aufhören, da in Frankreich ein chauvi-
nistischer Präsident seinen Sitz eingenommen hat?

Ein Vorspiel für weitere Verwicklungen ist bereits im
Gange. . v - : kjw^F*' ‘

Nehmen wir einmal an, die soeben um sich greifeude opti-
nüüifche i>luzsassung wird verwirklicht', dtp Türkei verständige
sich über die bulgarijchen, serbischen, griechischen und montene-
grinischen Ansprüche und die albanische Frage sei gelöst, so daß
auch die russisch-österreichische Spannung nachläßt und nament-
lich Oesterreich die furchtbaren Lasten, welche die Aufstellung
einer großen Armee nun schon seit Monaten ihm auferlegt,
endlich sich ersparen kann. Aber schon taucht eine neue Frage
aus, an die man bisher weniger gedacht hat — die Frage der
Kriegsentschädigung.

Sie wird schon aufgeworfen, ehe die Türkei definitiv be-
siegt ist. Man kann ja annehmen, daß sie schließlich besiegt
werden wird, wenn der Krieg in der bisherigen Weise fort-
dauert. Aber dann ist auch nicht ausgeschlossen, daß der Krieg
aus weitere Gebiete überspringt und dann ist sein Ausgang gar
nicht abzusehen.

Aber daß die Frage der Kriegsentschädigung jetzt schon
ausgeworfen wird, halten wir für ein neues Manöver der rus-
sischen Diplomatie, das den Zweck verfolgt, die Türkei bis aüfs
äußerste zu demütigen und zu schwächen oder den Friedens-
schluß zu hintertreiben und durch die definitive Niederlage der
Türkei zum gleichen Ziele zu gelangen. Es wäre albern, heute
noch leugnen zu wollen, daß die Politik des Balkanbundes von
der stets ihre Friedensliebe beteuernden russischen Regierung
gemacht wird. Nun ist zunächst der bulgarische Finanzminister
von Petersburg aus dahin informiert worden, daß er eine
Kriegsentschädigung von der aufs äußerste erschöpften Türkei
verlangen muß.

Der M«s unh feine streune.
Von Oskar Wöhrle.

[7'
Lange hielten wir c8 in der Stadt nicht aus. Dir

marschierten weiter und waren froh, als etwa» i^onne kam.
Schon erliche Tage hatte es mich 'auf meinem Rücken so seltsam
gejuckt. Wenn ich den Rostocker fragte, was das sei, lachte er nur:
„Bienen, mein Junge, BieiienI" Als wir in eine einjame

....... .4.uv.v -uct) et ,ich uni) jagte: ,,^a) nun
mir mal den Bienenstock ansehcn!" Wir setzten uns hm, ent-
kleidete» uns und suchten unsere Stauden ab. Mir wurde ganz
erbrecherisch zu Mute, solche Viecher hatte ich meinen Lebtag
noch nicht gesehen. Insgesamt sanden wir 413 Stück, beim wir
zählten sie. Diesen gruben wir ein schönes Grab, lochten sie
hinein und setzten zwei Stecken daraus, daran ein Blatt Papier
mit der Inschrift:

Hier beschlossen 413
ausgemästete Bienen

ihren Lebenslauf durch
Menschenhand.

Die Hemden legten wir vier bis fünf Stunden in das Meerwasser
und wälzten einen Stein darauf, damit sie nicht forlgeschwemmt
werden konnten. Derweilen badeten wir und liessen uns von der
Schon citidK Tage hatte es mir auf meinem Rücken so seltsam
zurückgebliebenen Läuse würden ersaufen und wir Ruhe haben.
?lber weit gefehlt! Nachdem wir die Hemden getrocknet hatten
und wieder hineingeschlüpft waren, biss die zurückgebliebene Brut
noch niederträchtiger. Ter lange Aufenthalt im Seebad mutz
ihnen Appetit gemacht haben.

Abends fing es wieder zu regnen an. Als wir im Wald eine
Hütte fanden, die geschlossen war, standen wir hinten unter und
machten aus Kistenbrettern, die herumlagen, ein schönes Feuer.
TaS flackerte dermassen, dass auch die Hütte anging. Da wir
nicht löschen konnten, blieb uns nichts anderes übrig, als möglichst
rasch zu verschwinden, denn wie Prügel schmeckren, wussten wir
bereits. Unsere Flucht war so eilig, dass wir in den mit todjlamm
nnd Wasser gefüllten Strassengraben einsanken und über und
über verdreckt wurde». Natürlich gab jeder dem andern die
Schuld daran. Es hätte nicht viel gefehlt, waren wir aneinander
aeraic». . , , ..

Als wir nach Nizza kamen, jähen wir beide wie richtige
Landstreicher aus. Dock) keine halbe Stunde später kam der
Rostocker mit einem frischen Anzug und ganzen Schuhen daher
und sagte, er wolle schauen, wo er »och einen Hut bekäme, der
dazu passte. Sein Beispiel machte mir Mut, und cm Lwtelportier,
den ich um Kleidung ansprach, schenkte mir ebenfalls eine
Montur, und zwar war die besser, als dem lllostocker seine, was
den nicht wenig ärgerte. In Nizza gab es eine Stiftung, die
jeden Morgen Brot und Suppe auSteilte, Wir gingen nur einmal

Mehrheit, bie alle neuen Heeresforderungen unbesehen anzu-
nehmen bereit ist, aber in der KostendeckungSfrage gehen
bie Meinungen dieser Mehrheit auseinander unb bie alten
Gegensätze, bie sich 1909 bei ber ErbschaftSsteuervorlagc auftaten,
sind noch nicht überrounben. Am liebsten wäre eS zweifellos ben
reaktionären Parteien, Zentrum unb Nationalliberale einge
schlosse», wenn man bie neue Militärvorlage benutzen könnte,
eS zu einer RcichStagSauflösung zu treiben, um bann
durch bie Entfesselung ber .nationalen" Leidenschaften zu ver-
suchen, den Einfluß ber Sozialdemokratie im Reichsparlament
erheblich zurückzudrängen, wie eS 1907 bei den Bülowblockwahlen
gelungen ist, trotzdem damals die Wählerzahl der Sozialdemo^
kratie nicht abnahm, sondern noch um eine Viertelmilliog an-
wuchS.

So eine neue .nationale" Hetze will natürlich vor-
bereitet fein. Und so wird jetzt schon für alle Fälle ber Anfang
bnmit gemacht. Ter Anstoß bazu kommt aus dem Silben, wirb
aber seldstverstänblich sofort weitergegeben. Der offiziöse Tele-
graph verbreitet mit Behagen einen gegen die Sozialdemokratie
gerichteten Artikel, den die „Bayer. Staatsztg.", daS offizielle
Organ des Minisreriumc- v. Hertling, verbrochen hat. Sarin
werden zunächst bie bürgerlichen Parteien gelobt wegen
ihrer Entschlossenheit, „bem Reiche das zu geben, waS bie ehre»
volle Behauptung feiner internationalen Stellung erheischt".
Dann aber geht cs über bie Sozialbcmokratie her, bie in bie
Berechnungen für bie Erhaltung ber Wehrpflicht als „nega
live Größe" einzusetzen sei. Das bayerische Minijierorgan
schreibt bann weiter:

„ES ist ja jedermann sich klar darüber, dass kein wie
Hintiet gearteter Appell imstande sein wird, den
Sinn dieser Partei zu ändern. WaS aber nottut, ist.
bürgerliche Kreise darauf binzuweisen. In dieser Richtung
ist eS das Verhalten der Partei ober, besser gesagt, daS ihrer
geistigen Führerschaft, das belehrend wirkt. Denn niemand
könnte ben bürgerlichen Kreisen DeutschlanbS in ähnlicher
drastischer Weise das wahre Wesen dieser Partei barlegen, alk
sie selber es jebcemal tut, wenn sie, ben Hohn kaum verbergend,
dem «chutz der LebenSinteressen des Reiche?
ihre Mitwirkung versagt. Aus dieser Haltung, die
erfreulicherweise meist nur zu Demonstrationen, selten zu
Schädigungen der Interessen Deutschlands führt, spricht eine
Gesinnung, die bei einigem Nachdenken selbst auf jene
Kreise v e r st i m m e n d w i r k e n muß, die sich gewöhnt haben,
die Tragweite der sozialdemokratischen Bestrebungen zu unter
schätzen. Aber auch innerhalb der großen Masse ber
Mitläufer ber Sozialbemokratie, bie periodisch, zur
Zeit der Wahlen, die Stärke, sonst die Schwäche der Partei bar>-
stellen, muss ein derartiges Verhalten zu den Fragen unserer
Wehrhaftigkeit Bedenken erregen. Tenn auch ber ein
sichtige deutsche Arbeiter kann sich, auch wen» er noch so
sehr unter bem Ban» ber zweifellos sehr geschickten Pressemache
der Sozialdemokratie steht, der Erkenntnis nicht verschliessen, dass
ein auch glücklicher Krieg durch die unüberseh-
baren wirtschaftlichen Folgen, die er nach sich
zieht, mit rauher Hand störend, vor allem in seine, des 9lr <
heiter», Existenz eingveift Er muss sich weiter sagen, dass je de
Unterlassung, die Deutschland auf militärischem Gebiete
begeht, einen Krieg nur wahrscheinlicher unb in
seinen Folgen je nach seinem AuSgange für Handel unb In
bujtrie nur verbcrbenbringenbet gestalten kann. Selbst wenn
dieser Mitläufer-der Sozialdeinokratie das Reich, wenn er'den
in den Bundesstaaten Deutschlands verkörperten monarchischen
Gedanken bekämpft, so muss er einseben, dass den effeftitien
Schaden eines Krieges die Masse bc5 Volkes unb in ihr wiedei
an erster Stelle ber Arbeiter trägt, bet, selbst ohne Besitz, auf
bie Möglichkeit angewiesen ist, in frembem Betriebe seine Ar
beitsfraft nutzbar zu machen. Und wenn er nach Frankreich
hinübersieht, so kann ihn selbst bas lauteste anti-
monarchische Toben ber sozialbomokratischen
Presse nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass auch die
republikanische Staatsform die verantwortlichen Männer eine*
Landes weder von ber Notwenbigkeit »och von ber Pflicht ent-
hebt, sorgsam unb stetig auf ben Ausbau der Wehrkraft ihre»
Volkes bedacht zu sein. Gewinnen derart klare unb einfache Ge-
dankengänge _in den Kreisen der verblendeten Mitläufer unb An
bänger der Sozialbemokratie an Raum, so kann baS vatcr
lanbsfeinbliche Treiben dieser Partei immerhin noch nütz-
liche Aufklärungsarbeit leisten."

Auf die „Mitläufer" hat eS also die „Aufklärungsarbeit'
ber Rüstuiigstreiber abgesehen; bie Sozialbemokratie wirb als
„valerlandsfeinblich" verschrien, um bie „Mitläufer" zu schrecken.
Das geschieht ja heute nicht zum ersten Male, hat aber nur
vorübergehenb einen Mißerfolg ber Sozialbemokratie zur Folge
gehabt, bie rapide Weiterentwicklung der Sozialdemokratie nicht
aufhalten können. Unb je öfter diese Perhetzungsmcthode zur
Anwendung kommt, desw weniger Aussicht auf Erfolg bat sie.
denn bie wirkliche Aufklärungsarbeit der Sozialdemokratie
bringt in immer weitere Kreise. Heute wissen auch bie .Mit-
läufer", bie übrigens meist schon in einer Wahlperiode zu selten
Anhängern ber Sozialdemokratie werbe», vom Wesen brr Sozial-

blickten, mürbe es boch Nacht, bis wir zu ben ersten Häusern
kamen. Wir kehrten in einer Wirtschaft ein, die beiden Oester--
reichern als Sunbcnpcnne besannt war. Hier sah ich viel Neue»,
Der merkwürbigste Kunbe, ben ich hier traf, war ber Zinkenfritz.
Dieser hieß so, weil er ben Kunben falsche Zeugnisse und Aus-
weiSpapiere anfertigte. Dies tat er auf eigenartige Weise. Mit
einer Nähnadel stach er bie Stempel, die er brauchte, in Schiefer-
platten ein. Er verstanb baS Geschäft. Seine Stempel konnte
man von echten kaum unterscheiben. Manchmal machte er sich'»
leichter unb zog bie echten Stempel mit einer Eihaut ab unb
übertrug sie auf bie Fleppe. Dabei verdiente er ein schöne»
Gelb. Gar mancher, ber schwarz fuhr, ließ sich bei ihm neue
Zinken machen. Er erzählte mir auch, wie er zu feinem Stelz-
bein gekommen sei. In Genua hatte er bei einem nächtlichen
Streifzug ein Zusammentreffen mit der Hafenpolizei. Al» et
trotz mehrfachen Anrufs nicht stehe» blieb, schoss ein Polizist und
traf ihn. Tie Wunde war so schlimm, daß ihm baf Bein ah-
genommen werden mußte. Als er au» dem Spital entlassen
wurde, kauften ihm die Aerzte ein Gummibein, das über bre»
hundert Lire kostete. Raum war er draußen, ging er zu einem
Orthopäden und versetzte es um fünfundzwanzig Lire, und liess
sich ein Holzbein dazu geben. Der Zinkenfritz war ein geriebener
Kerl, konnte mehrere Sprachen und war früher in leitenden
Stellungen gewesen.' Nur ber Suff hatte ihn so weit herunter-
gebracht. Wie alle Kunben, erzählte auch er sehr gern von feiner
Vergangenheit. Dabei stellte er alle» inS grellste Licht unb rühmte,
wie gut er eS schon hätte haben können, wenn et nur gewollt
hätte Auch von feiner vornehmen Verwandtschaft gab er manches.
Stücklein zum besten. Wir mußten über feine Geschichten bie)
lachen, doch nahm sie niemand für wahr.

Der Weg nach Florenz führte über ömpoli unb Pontebera
In Enipoli war Fahrmarkt, als mir ^infamen; ich benutzte bie
Gelegenheit unb sprach in verschiedenen Kaufläden vor. Gegen
Nacht kam ich auch in eine Tuchbaitdlung. Ein alter Fude fass
hinterm Tisch und zählte einen Hausen Geld. Fn diese Arbeit
war er so vertieft, dass er mich nicht kommen hörte. Erst all ich
mehreremale laut hustete, sah er auf unb erschrak. Ich brachte
meinen Spruch vor, er gab mir aber keinen Eentesiino, im Gegen-
teil, er schob sein Gelb so rasch al» möglich in die Schublade,
schloß sie ab und gab mir einen Tritt. Als ich den zurückgab.
rief er »ach der Polizei.

Mehr Glück hatte ich im sozialistischen Zirkel. Der verschaffte
uns Dreien Schlafgelegenheit. Bis Florenz gingen wir noch
zusammen, dort trennten wir uns. tagsüber lief ich in bet
Stadt umher unb beschaute die Denkmäler. ES gab hier bieüi
die Eindruck auf midh machten. Auch bie Kirchen waren' meist
sehr prächtig ausgestattet. Eines Abend» iah ich ein Begräbnis,
an bem^ etwa zweihunbert Priester teilnahmeii. Die meisten
trugen Fackeln in den Hände» unb hatten Kapuzen über ben
Köpfen, so bass man nur bie Augen herauSleuchten sah. Da»
machte einen grausigen Einbruck, von weitem sah eS au» wie eine
Prozession von Totenschädeln
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